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Titel

Plötzlich
licher Re
Revolutio
„Verdammt, ich will leben“
Der „Rote Kalender“ von 1977 – ein persönlicher Bericht. Von Reinhard Mohr
K
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Mitten in der seit Wochen
dampfenden öffentlichen
Polemik, im Tränengas-

nebel der publizistischen Kampa-
gnen, bei denen ganz so wie in
den guten alten Zeiten von randa-
lierendem „Mob“ und unverbes-
serlichen „Revoluzzern“ die Rede
ist und jede Menge alte Rechnun-
gen beglichen werden, rührt sich
in mancher alten Kämpferseele ein
gewisser Widerstand. Es ist der
Widerstand der Erinnerung, und
er wirkt in beide Richtungen zu-
gleich: gegen die gnadenlosen,
pharisäerhaften, dummdreisten
Vereinfacher von links bis rechts,
ätige Demonstration in Brokdorf (1976): Kämpfende linke Elementarteilchen

 wurde aus gemüt-
miniszenz und 
nsfolklore bitterer Ernst
die noch mal ihr Mütchen kühlen
wollen – und gegen die eigene Un-
lust, sich mit längst vergangenen,
teils vergessenen, teils verdräng-
ten Details zu beschäftigen.

Immer wieder kommt sie hoch, die Er-
innerung, in bestimmten, ruhigen Augen-
blicken, nach Gesprächen mit alten Freun-
den, die plötzlich wieder anrufen, nach
dem Durchwühlen verstaubter Unterlagen.
Unversehens entsteht da jenes kollektive
„Wir“, das die siebziger Jahre auf Seiten
der radikalen Linken geprägt hat, die Er-
innerung an jene Zeiten, da man sich gar
nicht vorstellen konnte, jemals allein am
Laptop zu sitzen und eine Geschichte auf-
zuschreiben, die doch ohne all die anderen,
mit denen man zusammen war, überhaupt
nicht existierte.

„In Gefahr und größter Not bringt der
Mittelweg den Tod“ hieß einer der be-
rühmten Filme von Alexander Kluge, die
so viel von der Atmosphäre jener merk-
würdig fernen Epoche vermitteln, und so
soll auch hier und jetzt aus dem diffusen
„man“ ein „Ich“ werden, aus dem journa-
listisch distanzierten Beobachter – aus-
nahmsweise – ein echt Betroffener. Ein per-
sönlicher Bericht, keine Beichte. 

Alors, je m’accuse. 
Auch ich habe Steine geworfen, zudem

Eier, Tomaten und Tannenzapfen, Barri-
kaden gebaut, Zäune durchschnitten, Uni-
Professoren genötigt, Hausfriedensbruch
begangen, Wände mit Parolen besprüht –
und viel dummes Zeug geredet. 

Aber der Reihe nach.

Gewaltt
Kurz vor Weihnachten 2000, damals, als
noch niemand ahnte, welcher Sturm der
späten Entrüstung bevorstand, gab der
neue chilenische Botschafter in Deutsch-
land, der Dichter Antonio Skármeta, 1973
von Pinochets Militärputsch gegen Staats-
präsident Salvador Allende ins Exil getrie-
ben, ein Essen für den neuen deutschen
Botschafter in Chile, Georg Dick. 

Das schöne, aber leicht skurrile Zusam-
mentreffen war für mich Anlass, vorher
noch mal ins Privatarchiv zu schauen. Und
siehe, die Erinnerung trog nicht: Am 13.
September 1973, zwei Tage nach dem
Putsch, bei dem Allende ums Leben kam,
hatte die immer schon gewaltfreie und
friedliebende „Frankfurter Allgemeine“ in
ihrem Leitartikel den brutalen Terrorakt
verteidigt, weil er angeblich „Schlimmeres
verhütet“ habe:

Die politischen Spannungen, die Allendes
missglücktes Volksfrontexperiment in
Chile erzeugt hatten, drängten mit Macht
zur Entladung. Der Versuch, den Zusam-
menstoß zu verhindern, musste gemacht
werden.

Der Versuch kostete mehrere tausend
Menschenleben, von den Folteropfern 
mit den ausgestochenen Augen nicht zu
reden.
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Botschafter Dick, einst Seemann, später
Redakteur des Frankfurter Sponti-Organs
„Pflasterstrand“, bis vor kurzem Chef des
Planungsstabs im Auswärtigen Amt und
langjähriger Vertrauter von Joschka Fi-
scher, hatte, was sonst, alte Freundinnen
und Freunde in die Residenz des chileni-
schen Botschafters in Berlin-Grunewald
gebeten. 

An der festlich gedeckten Tafel saßen
Ex-Anarchisten und Alt-Spontis neben
ehemaligen Kommunisten und Maoisten,
heute allesamt in Amt und Würden. Zwi-
schen Hauptspeise und Dessert erzählte
man sich noch einmal von jener
„Fischmehlfabrik“, in die Ex-KBW-Ge-
nosse Joscha Schmierer, heute Mitglied des
Planungsstabes im Auswärtigen Amt, den
Ex-Sponti-Genossen Dany Cohn-Bendit,
Freund von Schmierers heutigem Vorge-
setzten, Außenminister Fischer, in den
siebziger Jahren verbannen wollte, wenn
die proletarische Revolution nur erst ge-
siegt hätte.

Beim Löffeln der exquisiten chilenischen
Süßspeise brummte ein alter Freund von
Fischer, heute erfolgreicher Steuerberater:
„Das vergessen wir denen vom KBW nie.“

Ein paar Wochen später schon saß die
muntere Tafelrunde in einem einzigen
kampfumtosten Boot, und plötzlich wurde
aus gemütlicher Reminiszenz und humo-



er 1977“ (Ausriss): Revolutionäre Ordnung im C

errschenden und 
Büttel“ waren „Charakter-
ristischer Revolutionsfolklore bitterer Ernst:
Was geschieht mit uns? War da was? Was
war da eigentlich? Müssen wir uns distan-
zieren, zurücktreten, Buße tun? So an-
ständig werden wie CDU-Generalsekre-
tär Laurenz Meyer und MdB Jungwichtel
Eckart von Klaeden?

So nahm ich denn wieder einmal meinen
„Roten Kalender 1977 gegen den grauen
Alltag“ zur Hand, den ich aus eher senti-
mentalen Gründen aufgehoben hatte – und
tatsächlich, er hilft auch beim aktuellen
Kampf gegen das Vergessen. 

Auf der ersten inneren Einbandseite
steht in lila Handschrift: „7983182 Infostel-
le bei Bullenaktionen“. Auf
der letzten Seite ist die
Adresse eines Freundes ver-
merkt: „Bornheimer Land-
straße 64 II. Stock links“. 

Es ist das Haus, in dem
Margrit Schiller, damals Mit-
glied der RAF, ganz legal ein
paar Tage übernachtet und
mit Joschka Fischer und
Dany Cohn-Bendit gefrüh-
stückt haben will. 

Margrit Schiller übrigens
habe ich 1980 selbst mehre-
re Male getroffen. Sie hatte
ihre insgesamt sechsjährige
Haftstrafe verbüßt und woll-
te wieder politisch aktiv
werden – diesmal ohne Waf-
fen, wie ich unterstellte. Mit
einer jungen Freundin, die
ich Jahre später auf Fahn-
dungsplakaten wiederzuerkennen glaub-
te, kam sie in meine WG im Frankfurter
Nordend. 

Bei schönem Wetter diskutierten wir
draußen in unserem kleinen Garten über
die USA, die Nato und die Möglichkeiten
einer neuen „antiimperialistischen“ Politik.
Doch bald zeigte sich, dass unser Blick auf
die Welt allzu verschieden war. Wir verlo-
ren uns aus den Augen. 1985 zog Margrit
Schiller nach Kuba, heiratete und bekam
zwei Kinder. Jetzt lebt sie in Montevideo,
Uruguay. 

Was heute wie eine Selbstbezichtigung
klingen mag, war damals völlig normal. Ich
war AStA-Vorsitzender der Universität

„Roter Kalend
Sponti Mohr (1977)
„Alors, je m’ accuse“
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Frankfurt und traf allein schon in dieser
Funktion Leute aus fast allen politischen
Lagern. Unvergessen etwa ist mir ein Knei-
pengespräch mit dem Dichter Erich Fried,
der ganz ehrlich, doch ein wenig naiv mein-
te: „Rudi Dutschke wäre der Einzige gewe-
sen, der Ulrike Meinhof davon hätte abhal-
ten können, in den Untergrund zu gehen.“ 

Dutschke aber litt zur fraglichen Zeit
noch unter seinen schweren Schussverlet-
zungen, die ihm der Attentäter Josef Bach-
mann am Gründonnerstag 1968 zugefügt
hatte. 

Keine Frage: Obwohl 1955 geboren, also
eher „78er“ als „68er“, war ich im Jahr
en“, keine Menschen
des Deutschen Herbstes, als Generalbun-
desanwalt Siegfried Buback, Dresdner-
Bank-Chef Jürgen Ponto und Arbeitge-
berpräsident Hanns Martin Schleyer (samt
seiner Begleiter) von der RAF ermordet
wurden, schon „geschäftsfähig“, wie der
Noch-FDP-Vorsitzende Wolfgang Gerhardt
auch Joschka Fischer ins Stammbuch
schrieb. 

Und es ist wahr: Die frühen siebziger
Jahre, die nun aus der fast unwirklichen 
historischen Ferne in die absolute mediale
Container-Gegenwart gezoomt
werden (wie denkt eigentlich
Zlatko über all das?), waren die
Zeit eines kommenden, zu-
gleich immer schon anachronis-
tischen Kampfes um eine Revo-
lution, die in Wahrheit niemals auf der 
Tagesordnung stand. 

Der Aufstieg der „Rote Armee Fraktion“
zum Staatsfeind Nummer eins signalisier-
te ebenso wie die rasante Vermehrung der
linksradikalen Gruppen und Parteisekten
der Neuen Linken die Perspektive nahen-
der, alles entscheidender Schlachten: Ven-
ceremos, Sieg oder Tod, Mensch oder
Schwein, es lebe die Weltrevolution.

Überall tauchten plötzlich Bomben und
Kalaschnikows auf (trotz allem Kampfes-
willen vornehmlich als Layout-Material für
AStA-Infos), suchten Intellektuelle hart-

Die H
ihre „
mask
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näckig nach proletarischen Traditionen der
zwanziger Jahre, reüssierte ein Marxismus-
Leninismus, der die Geschichte abermals in
den Schraubstock seiner angeblich „wah-
ren Lehre“ spannen wollte.

Die Revolte von 1968, in den Augen vie-
ler Protagonisten trotz durchschlagender
kultureller und gesellschaftlicher Wirkun-
gen gescheitert, sollte gleichsam mit Gewalt
zur Revolution gezwungen werden. 

Doch das ominöse Jahr 1977, ein wirkli-
cher Wendepunkt in der deutschen Nach-
kriegsgeschichte, begann anders: „Ökolo-
gie“ wurde zum neuen Zauberwort, Um-
welt und Natur zu neuen „Subjekten“ des

außerparlamentarischen Protests.
Von Ferne dräute schon die neue
alte Apokalypseverliebtheit am Ho-
rizont.

„17 h VW-Bus b. KFZ-Referat
abholen“, verzeichnet der „Rote
Kalender“ am 18. Februar 1977.
Und so ging es knatternd los in
Richtung Brokdorf. Zehntausende
Demonstranten standen am Tag
darauf vor der Baustelle des Kern-
kraftwerks Brokdorf. Es war un-
glaublich kalt, zwischen den Sielen
und Prielen wehte der eiskalte
Wind des Atomstaats. Und wehe,
wehe, wenn eins der mit Erdbro-
cken und Eisenstangen kämpfen-
den linken Elementarteilchen auf
der Flucht vor BGS-Kommandos,
die per Hubschrauber Apocalypse-
now-mäßig zuschlugen, in die eis-
kalten Wasserläufe fiel. 

Erst später, zu Hause vor dem Fernseh-
apparat, wurde das widrige Geschehen zur
symbolischen und erfolgreichen Aktion,
ein geradezu programmatischer Vorläufer
der grünen Parteigründung.

Sieben Wochen später, am 7. April 1977,
wurde Generalbundesanwalt Buback er-
schossen – der Auftakt zu jener terroristi-
schen Attentatsserie der RAF, die das Ende
der radikalen Linken einläutete.

An diesem Tag war ich gerade mit einer
Freundin im Elsass unterwegs. 
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Es war mild, früher Abend, wir saßen
draußen vor unserer Jugendherberge, als
plötzlich jemand kam und die Nachricht
überbrachte. Nicht wenige der jugendli-
chen Zecher an den langen Holztischen
klatschten Beifall, ein paar lachten und hol-
ten sich ein frisches Bier. 

Ich selbst war zwiespältig berührt, konn-
te mich aber auch nicht durchringen, den
feigen Mordanschlag beim Namen zu nen-
nen. Die berühmten „Bauchschmerzen“,
erste Symptome des Renegatentums.

In Frankfurter Szene-Kneipen, so hörte
ich später, wurden hier und da kleine Freu-
179
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Buback-Mord (1977): Fatale Faszination revolutionärer Gewalt
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in weder für die RAF noch
n Staat!“, rief die 

ti-Frau ins bedrückte Plenum
denfeiern rund um den Zapfhahn veran-
staltet. Buback galt als die Inkarnation des
verhassten Staatsapparats, als „staatlich le-
gitimierter Killer“, wie jener Göttinger
„Mescalero“ schrieb, der jetzt wieder in
aller Munde ist. „Schafft viele Bubacks!“,
forderte damals das Berliner „Info-BUG“
undogmatischer Linksradikaler.

Ob damals „jeder Fünfte wie ,Mescale-
ro‘“ dachte – so die notorische Behaup-
tung von Peter Glotz –, das weiß niemand.
Sicher aber ist, dass Tausende so dachten,
unter ihnen viele, die die RAF politisch
ablehnten.

Denn es gab da diesen auch unter sensi-
blen, intelligenten Zeitgenossen geläufigen
Mechanismus der Abstraktion: Die „Herr-
schenden“ und ihre „Büttel“ waren „Cha-
raktermasken“ – Funktionäre des „repres-
siven“, ja „mörderischen“ Systems. Dass
sie Menschen waren, schien zweitrangig. 

Natürlich wurden harte Diskussionen
über „revolutionäre Gewalt“ und ihre
Grenzen geführt, über Taktik und Strate-
gie, und auch der „Mescalero“
verwandelte seine „klamm-
heimliche Freude“ schließlich in
die Absage an „Logistik und
Ballistik“ des RAF-Terrors –
eine roh gezimmerte Ponton-
brücke in die Gewaltfreiheit, über die da-
mals nicht wenige gingen. 

Mit RCDS-Erklärungen wäre das nicht
gelungen. Doch dass sich die Absage an
hinterhältigen Mord nicht von selbst ver-
stand: Das ist die peinliche Erbschaft die-
ser Jahre, der sich jeder, den es betrifft,
ganz allein stellen muss – wenn er es denn
noch nicht getan haben sollte.

Zum Bild gehört aber auch, und darüber
gibt der „Rote Kalender“ treulich Aus-
kunft, dass es unendlich viele Debatten
gab, in deren Verlauf die Faszination ver-
meintlich revolutionärer Gewalt Stück für
Stück unterminiert wurde. Mühsame
Selbstaufklärung über Jahre.

Doch am Abend des 29. April, dem Tag
nach der Urteilsverkündung gegen An-

„Ich b
für de
Spon
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dreas Baader, Jan-Carl Ras-
pe und Gudrun Ensslin, wur-
de das Frankfurter Volks-
bildungsheim noch einmal 
zum leidenschaftlichen Kon-
vent der radikalen Linken:
Klaus Croissant, Otto Schily
und andere RAF-Verteidiger
kommentierten in einer auf-
geheizten Atmosphäre den
Stammheimer Prozess, und
wenn ich auch alle Details
vergessen habe, so erinnere
ich mich noch an den martialischen, ja ge-
spenstischen Auftritt Croissants. 

Sein Vortrag war theaterhaft düster und
zugleich gellend vor Schmerz, im Habitus
den fundamentalistischen Fernsehpredi-
gern in Amerika nicht unähnlich. 

Im Angesicht des „neuen Faschismus“,
den er im Stammheimer Hochsicherheits-
trakt versinnbildlicht sah, erschienen die
Gefangenen als Märtyrer der deutschen
Linken. Die Linke sollte sich noch einmal

Verletzte Dem
„Das vergess
dafür schämen, nicht solidarisch und nicht
kämpferisch genug gewesen zu sein. Verrat
lag in der Luft, aber auch Wut und Hilflo-
sigkeit. Ein Hauch von Stalingrad.

In diesem aufgeladenen Augenblick
wurden jene „Bauchschmerzen“ von der
anderen, der radikalen Seite erzeugt. Hier
sprach nicht die Polizei oder der abend-
ländische Humanismus, sondern das revo-
lutionäre Über-Ich. Melodramatisch pro-
vozierte es Schuldgefühle wegen mangeln-
der Entschlusskraft, für die große Sache
womöglich das eigene Leben aufs Spiel zu
setzen, so, wie es Holger Meins getan hat-
te, der 1974 an den Folgen eines Hunger-
streiks gestorben war. 

Doch dieser „Todestrip“ der RAF, wie
ihn Joschka Fischer schon ein Jahr zuvor
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kritisiert hatte, war eben nicht die Sache
der Frankfurter Sponti-Szene, auch wenn
ihre militanten Teile hier und da am „Ab-
grund“ standen.

Der Szene-Alltag war vielmehr von 
einer Mischung aus linksdeutscher Neo-
romantik und revolutionärer Verände-
rungswut geprägt, die auch erst mal orga-
nisiert sein wollte. Spätabends jedoch, im
„Eppstein-Eck“, in der „Casa di Cultura“
oder im „Tannenbaum“, durfte der Furor
mal zur Ruhe kommen. Dann konnte es
sehr gemütlich werden im progressiven
Chaos. 

Gleichwohl weist mein Kalender ’77 für
nahezu jeden Tag mehrere, im weitesten
Sinne politische Termine aus – von der
„SozGrp“ und der „Uni-VV“ über die
„Turm-KOZ-Gruppe“ und die „AG West-
end“ bis zum „Häuschen-Termin Portu-
gal“ und dem wöchentlichen „Sponti-
Plenum“. Dazu kamen Gerichtstermine 
am frühen Morgen, eine weitere Schikane
der Staatsmacht: „9.15 h Z. 123 GB A Ge-
org“ ist am 25. Mai eingetragen – der heu-
tige Botschafter in Chile Georg Dick ge-
noss damals noch keine diplomatische 
Immunität. 

Außerdem gab es anspruchsvolle kom-
munikative Verpflichtungen in der Wohn-
gemeinschaft, in der „Streikgruppe“ und
dem „KOZ FB-InitiativGrpPlenum“. Auch
mussten ständig Flugblätter und Infos ge-
schrieben, layoutet, gedruckt und verteilt
werden. 
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Beisetzung von Baader, Ensslin, Raspe (1977): „Mensch oder Schwein, Sieg oder Tod“
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Toter RAF-Terrorist Baader (1977): „Mörderisch
Und es gab kleine magische, symboli-
sche Zuhause-Orte der Szene. Zum Bei-
spiel das „Häuschen“ im Stadtteil Bocken-
heim: Im Keller lagerten die mythischen
Originaldokumente der gerade aufgelösten
Gruppe „Revolutionärer Kampf“, im Par-
terre verströmte einer der ersten Bio-Lä-
den seine eigenartigen Düfte, und im ers-
ten Stock wurde abwechselnd gekocht und
diskutiert.

Am 25. Juli 1977 traf sich dort eine der
Frankfurter Gruppen, die zur Demonstra-
tion gegen den Bau des „Schnellen Brü-
ters“ in Creys-Malville fahren wollten. 
Drei Tage später trafen wir in Monta-
lieu am Rande der französischen Alpen ein
und bauten im so genannten „deutschen
Lager“ unsere Zelte auf. Kurz vor Ein-
bruch der Dunkelheit testete manch einer
schnell noch die Zielgenauigkeit seiner
Zwille, ohne zu wissen, mit welchem 
Gegner er es zu tun bekommen würde.
Am frühen Morgen umstellte die französi-
sche Polizeitruppe CRS das Lager. Leicht
bekleidet mussten Frauen wie Männer 
ihre Zelte verlassen und sich in zwei be-
wachten Kreisen aufstellen. Es regnete 
in Strömen.

Derweil wurden die Zelte durchsucht,
alles Mögliche beschlagnahmt. Viele Kla-
motten landeten im Schlamm. 

Die Demonstration war ein Desaster.
Bevor wir überhaupt in die Nähe des Bau-
platzes gelangten, kamen uns die ersten
französischen Demonstranten schon wie-
der entgegen. Fliehen sollten wir wie sie,
riefen sie uns zu. „Die Bullen kommen.
Sie setzen Plastikgranaten ein!“

Stunden später im Auto hören wir übers
Radio, dass ein Demonstrant, der Lehrer
Vital Michalon, von einer Polizeigranate
getötet worden war. Anderen wurden Füße
und Hände abgerissen. 

Die schrecklichen Fotos sahen wir tags
darauf in den Zeitungen.

Noch in der Nacht hatte die französi-
sche Polizei Straßenblockaden errichtet.
Voller Anspannung, ja Angst umfuhren wir
sie auf kleinen und kleins-
ten Straßen in Richtung
Lyon.

Am 5. September 1977,
mit der Entführung 
von Hanns Martin 
Schleyer, mit Krisenstab 
und Schleppnetzfahndung,
Nachrichtensperre und
Hausdurchsuchungen, be-
gann jener Deutsche
Herbst, der auf Jahre
selbst das deutsche Ki-
no verändert hat: „Die
bleierne Zeit“ hieß ein
Film von Margarethe von
Trotta.

Der ungeheure Drei-
fachschlag – die gewaltsa-
me Befreiung der Flug-
zeug-Geiseln in Mogadi-

schu, Schleyers Ermordung und die Selbst-
morde von Baader, Ensslin und Raspe –
erschütterte uns alle. 

Ich erinnere mich noch an die aufge-
wühlte Stimmung, den heftigen Widerstreit
der Gedanken und Gefühle, die wilden
Anklagen gegen den Staat – „Das war
Mord!“ – und die paranoischen Verdächti-
gungen innerhalb der Linken. 

Zugleich wurde der öffentliche Druck
riesengroß, sich von all dem radikal zu 
„distanzieren“.

Zwei Tage nach den Stammheimer
Selbstmorden gab es ein großes Sponti-
Plenum in der „Batschkapp“, der alterna-
tiven Konzerthalle der Szene.

Auch hier erinnere ich mich an fast nichts
mehr (aufpassen, Herr Gerhardt!) außer an
die desolate Stimmung. Ich weiß sogar nicht
mal mehr, ob Joschka dabei war. Ich neh-
me es an. An eines aber erinnere ich mich
noch wie an eine unauslöschliche Filmsze-

es System“
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ne: an eine hübsche rothaarige Sponti-Frau,
ich glaube, sie hieß Elfie. 

Irgendwann stand sie auf und rief in die
bedrückte Versammlung: „Verdammt noch
mal, ich will leben, ich will Kinder haben.
Ich bin weder für die RAF noch für den
Staat!“ 

Das war die Losung der Stunde.
Auch wenn die Gleichsetzung von Ter-

roristen und demokratischem Staat heute
völlig unverständlich klingt: Es war der
Ausweg einer ganzen Szene, ein erster
großer Schritt weg von der Dämonisierung
der „repressiven Staatsmacht“.

Ex-Sponti Thomas Schmid, heute Leit-
artikler der „FAZ“, formulierte damals 
in einem ausufernden, fast expressionis-
tischen Text für die Zeitschrift „Autono-
mie“ (1/1978) seine Gefühlslage nach dem
Deutschen Herbst, die durchaus repräsen-
tativ war:

Inmitten des Geschreis, inmitten der klir-
renden Normalität der Macht klingt ein
Ton, der tiefer führt: Der Tod ist ein Mei-
ster der Verführung aus Deutsch-
land…Heute „erliege“ ich – zum ersten
Mal seit langem – dieser Verführung:
möchte nicht mehr aktiv sein, möchte al-
les von mir strecken, ja möchte erlöst
werden – in Ruhe gelassen, aus der häm-
mernden Geschichte entlassen: Weinen,
Schlafen, Musik von Orgel und Laute…

Von Ferne lockte schon der Strand von
„Tunix“, die vielen kleinen, großen Fluch-
ten aufs Land, in die Toskana, in Beziehung
und „neue Innerlichkeit“, in die Ökobe-
wegung und den bürgerlichen Beruf – und
in die „Grünen“.

Mit wie viel schmerzhaften Brüchen und
Enttäuschungen das alles zu tun hatte, weiß
da wirklich nur jeder für sich selbst. ™
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